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Wegweiser zu einer Internet-Station, Computernutzer in Tallinn: „Wir sind Innovationen gewöhnt“
K O M M U N I K A T I O N

Baltischer
Tigersprung

Per Gesetz garantiert Estland 
seinen Bürgern den kostenlosen
Zugang ins Internet. Nirgendwo

sonst ist die Computerisierung des
Alltags so weit vorangeschritten.
 Tallinn: Willkommen in E-stonia
Wer eine Datscha auf einer Ostsee-
insel sucht oder eine Altstadt-
wohnung in Tallinn, muss in Est-

land keinen Fuß vor die Tür setzen. Ein
paar Schritte zum Heimcomputer genügen:
Immobilien lassen sich am Rechner auf
Luftbildern anschauen. Einfach Adresse
und Hausnummer eintippen, schon 
zoomt das Gerät sich heran: 
erst die Stadt, dann das 
Viertel, schließlich entsteht 
die Ansicht des gewünschten 
Hauses.

Willkommen in E-stonia –
nirgendwo ist die elektroni-
sche Revolution so weit fort-
geschritten wie in Estland. 
74 von 100 Menschen haben
ein Handy; in dem Baltenstaat
nutzen prozentual genauso
viele das Internet wie in den
Industrieländern Italien oder
Frankreich. Das Besondere:
Estland garantiert seinen Bür-
gern den freien Zugang zum
weltweiten Datennetz. Hauptstadt
Wer sich keinen eigenen Rechner leisten
kann, setzt sich – umsonst – an einen der
700 staatlichen Internet-Zugänge. In Bü-
chereien, Postämtern oder auch Dorfläden
sind solche „Public Internet Access Points“
eingerichtet. Fast 90 Prozent der Bankge-
schäfte werden mittlerweile online abge-
wickelt, und auch die meisten Behörden-
gänge erledigen die Esten per E-Mail.

Dabei war Estland noch vor 13 Jahren
eine entlegene Provinz der gerade ver-
storbenen Sowjetunion, irgendwo im nord-
östlichen Winkel der Ostsee, wo die Son-
ne im Winter kaum aufgeht.

„Damals stellten wir fest: Wir sitzen in
der Tinte“, erinnert sich Ivar Tallo, Direk-
tor der estnischen E-Government-Univer-
sität in Tallinn: „Dabei wollten wir leben
wie die Finnen.“ Kaum 80 Kilometer ist die
Handy-Hochburg Helsinki entfernt. 

„Wir wollten raus aus dem Ostblock, so
schnell, wie es geht“, erinnert sich Tallo.
Also machten sich die Esten daran, ihr Ge-
d e r  s p i e g e l 1 4 / 2 0 0 4
meinwesen neu aufzubauen, nach skandi-
navischem Vorbild mit wenig Hierarchien,
viel Transparenz der staatlichen Organe –
und modernster Kommunikationstechnik.

Während er erzählt, schickt Tallo ne-
benbei eine SMS ab, um sein Parkticket
zu bezahlen. Auch in vielen Kneipen, Res-
taurants und Geschäften lässt sich die
Rechnung heute per Handy begleichen. 

Mitte der Neunziger hatte die Regierung
das Programm „Tigersprung“ – „Tiigrihüp-
pe“ – gestartet. Statt sich von der Sowjet-
Ära lange durch die Niederungen des kapi-
talistischen Industriezeitalters zu mühen,
wollte Estland gleich mit einem Riesensatz
in der Informationsgesellschaft landen.

Heute sind sämtliche Ämter vernetzt,
Bürger können online nachvollziehen, mit
welchen Entscheidungen sich welche
Dienststelle gerade befasst. Kabinettssit-
zungen werden online abgehalten. 

„Neulich auf der Uno-Tagung zum
Thema Informationsgesellschaft in Genf

wurden große Reden 
geschwungen – derweil
nahm der estnische Minis-
ter Meelis Atonen gerade
per Laptop an einer Kabi-
nettssitzung in Tallinn
teil“, grinst Tallo. 

Das Geld für die Infra-
struktur, für Server und
Mobilfunkmasten, kam aus
Finnland und Schweden.
Skandinavische Unterneh-
men investierten in den
Bankensektor und die Te-
lekommunikation. Und da-
mit nicht nur junge Städter
in den Genuss der Inter-
net-Seligkeit kommen, hat
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Starkbeißer Gorilla, Allesfresser Mensch
Vom Knochenbrecher zum Denker
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die Regierung auch gleich ein umfangreiches
Schulungsprogramm aufgelegt: Im Rah-
men von „Look@worldproject“ ließen sich 
100000 Esten im Gebrauch von Maus und
Browser unterweisen – das sind rund zehn
Prozent der erwachsenen Bevölkerung. 

Der ungebremste Verkehr mit zum Teil
privaten Informationen scheint dabei die
Esten kaum zu beunruhigen, eine lebhafte
Datenschutzdebatte gab es in dem Land
bislang nicht. Auch die Tatsache, dass Ge-
richtsakten veröffentlicht werden, sorgt für
keinen Aufschrei. Dort finden sich zum
Beispiel Urteile gegen Vergewaltiger – auch
mit Namen und Geburtsdaten der Opfer,
weltweit öffentlich einsehbar. Oder es ist
nachzulesen, dass ein Kleinkrimineller aus
Tallinn, geboren 1960, vor fünf Jahren beim
Autokauf betrogen hat. Wie lange dem
Mann dieser Eintrag im Internet nachhän-
gen wird, weiß niemand. So könnten auch
Arbeitgeber auf den Gedanken kommen,
die Namen ihrer Angestellten durch die
Suchmaschinen zu jagen. 

Allerdings sind noch keine groben Fälle
von Datenmissbrauch oder Betrügereien
bei Online-Geschäften aufgeflogen. Zudem
überwacht ein Datenschutzamt, wer wel-
che Informationen abfragt.

„Das Online-Banking funktionierte bei
uns so schnell so reibungslos, dass die Men-
schen gar keine Zeit haben, Angst zu be-
kommen“, sagt Raul Malmstein, der die
Regierung im Internet-Sektor berät: „Wir
sind Innovationen gewöhnt, weil wir vor
zehn Jahren in jeder Hinsicht fast bei null
angefangen haben.“

Die hohe Transparenz sei vielmehr ein
entscheidender Standortvorteil Estlands.
„Bei uns kann jeder nachvollziehen, was
die Behörden tun“, freut sich deshalb Ur-
mas Kõlli vom IT-Dienstleister Datel. An-
ders als in vielen Nachbarländern könnten
Investoren so leicht überprüfen, wie es um
ihre Baugenehmigungen oder Anträge be-
stellt ist. Sie sind nicht der Willkür post-
kommunistischer Behörden-Apparatschiks
ausgeliefert.

Allerdings gibt Malmstein zu, dass der-
zeit noch niemand sagen kann, wie viele
Arbeitsplätze die elektronische Aufrüstung
tatsächlich gebracht hat: „Insgesamt macht
der IT-Sektor etwa acht Prozent vom
Bruttoinlandsprodukt aus.“ Sein enormes
Wachstum – sechs Prozent im Jahr 2002 –
hat Estland wohl eher seinen extrem nied-
rigen Steuersätzen und Löhnen zu ver-
danken. 

„Doch auf lange Sicht können wir nicht
auf niedrige Löhne setzen, wir müssen eine
Wissenshochburg werden“, sagt Malmstein.
Mit der Computerisierung seien nur die
günstigen Bedingungen geschaffen. Jetzt
müssten Ideen her, wie damit auch auf
Dauer Geld zu verdienen sei – sonst könn-
te der estnische Internet-Boom ebenso
schnell in sich zusammenfallen wie die 
New-Economy-Blase vor drei Jahren im 
Westen. Jan Puhl
E V O L U T I O N

Siegeszug der
Erbkranken
US-Forscher haben eine

verblüffende Entdeckung gemacht:
Wurden die Menschen

zu Menschen, weil sie schwächer
zubeißen als die Affen?
Schimpansen und Menschen jagen und
führen Kriege, sie pflegen Freund-
schaften, betrügen und stehlen, sie

haben die gleichen Organe, ähnliche Mi-
mik und die gleiche Anzahl Zähne. Sie
teilen sich auch einen gemeinsamen Vor-
fahren, der vor sieben Millionen Jahren
lebte, und darum gleicht sich ihr Erbgut
selbst heute noch zu 98,5 Prozent.

Seit diese Zahl bekannt ist, treibt eine
Frage die Forscher um: Welches winzige
Detail macht den Menschen trotzdem zu
etwas so Besonderem? Wie können weni-
ge Gene dazu führen, dass sein Gehirn
dreimal größer und so viel komplexer ist?
Ein Wissenschaftler, der gar nicht auf der
Suche war nach einer Antwort, hat jetzt
gleichwohl eine gefunden.
d e r  s p i e g e l 1 4 / 2 0 0 4
Seine Arbeit, vergangene Woche veröf-
fentlicht im britischen Fachblatt „Nature“,
legt nahe, dass die Krone der Schöpfung
ihre Existenz nur einer Erbkrankheit von
Affen verdankt.

Hansell Stedman ist Chirurg an der Uni-
versity of Pennsylvania in Philadelphia.
Mit Urmenschen und dergleichen hat er 
eigentlich nichts zu tun; er studiert eine
spezielle Muskelkrankheit. Kürzlich such-
te er im Erbgut des Menschen nach Genen,
die an der Bildung von Muskeln beteiligt
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